

  [image: ]




  





  Die auftretenden Namen handelnder Personen sind frei erfunden.




  Etwaige Ähnlichkeiten wären rein zufällig.




  Oktober 2002




  Vorwortergänzung November 2014




  © Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtes ist ohne Zustimmung des Autors bzw. seiner Familie unzulässig und strafbar. Das gilt sowohl für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen als auch für die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.




  Autor: Wolfgang Jahn †




  Kontakt: janwolfarth@web.de




  E-Book-ISBN: 978-3-95830-610-3




  




  Verlag GD Publishing Ltd. & Co KG, Berlin




  E-Book Distribution: XinXii


  www.xinxii.com


  [image: logo_xinxii]




  Vorwort




  Das vorliegende Werk hat unser im März 2004 verstorbener Vater, von tiefem humanistischen Gedankengut geprägt – auch unter dem Eindruck der gewaltsamen Auseinandersetzungen im ehemaligen Jugoslawien – zum Beginn des neuen Jahrtausends geschrieben.




  Kurz vorher hatte er seinen ersten Roman „Batterie ... Feuer!“ auf eigene Kosten veröffentlicht. Diese erste Ausgabe wurde in nur ganz kurzer Zeit an interessierte Leser ohne irgendwelche professionelle Vertriebsaktivitäten und zum Selbstkostenpreis verkauft. Sie ist ebenfalls als eBook erhältlich.




  Als Wehrmachtssoldat des 2. Weltkrieges musste er miterleben, wie „Menschenmaterial“ im Krieg verheizt wurde, wie Menschen als Todfeinde gegeneinander gehetzt wurden. Zutiefst den Krieg als solchen verabscheuend, setzte er seine ganze Kraft in der Nachkriegszeit für den Wiederaufbau seiner Heimat – Ostdeutschland – ein, immer mit der Absicht, nie wieder Bedingungen zuzulassen, die Kriege verursachen.




  Die handelnden Personen sind frei erfunden – die Vorkommnisse nicht.




  Insofern können wir behaupten, das Werk trägt autobiographische Züge, weil uns einige Episoden aus unseren Kindheitstagen in Erinnerung sind.




  Man sollte Nachsicht üben und dem Autor einige Formulierungen im Buch nachsehen und nicht als „Phrasen“ auslegen, entspricht doch sein Sprachgebrauch und die Wortwahl weitgehend dem allgemein üblichen Sprachgebrauch in der damaligen DDR. In diesen Formulierungen und Redewendungen schrieb und dachte letztendlich gewohnheitsmäßig der integrierte Bürger der DDR.




  Auch muss man bedenken, dass es aufgrund seiner erschreckenden Kriegserlebnisse immer sein Anliegen war, nie wieder Ausbeutung und vor allem Krieg zuzulassen, was nach seiner Überzeugung in der kapitalistischen Gesellschaft nicht realisierbar ist. Das „Modell“ des Sozialismus erschien ihm damals als junger Mensch aus tiefster Überzeugung die einzige Alternative zu sein. Dafür hat er sich mit seinen ganzen Kräften eingesetzt und geschuftet.




  Dieses Buch versucht, dem Leser den Lebensweg von Rüdiger Hecht und von Menschen aus seiner Umgebung während dieser Zeit nahezubringen.




  Es handelt davon, dass es auch in Ostdeutschland und später in der damaligen DDR Machtstreben, Personenkult, Korruption, Intrigen, Verrat, Menschenverachtung, Lügen, Gier und Unrecht gab. Das hat in diesem Buch die Hauptfigur, Rüdiger Hecht, das hat aber auch der Autor, haben wir als seine Familie, haben Freunde und Bekannte, sicher auch der eine oder andere Leser – jeder zu seinem Teil – selbst erleben müssen. Er hatte, wie im Buch geschildert, lange – zu lange, wie viele andere Gutwillige und Gutgläubige – derartige Erscheinungen zunächst noch für Einzelfälle gehalten, musste aber im Laufe der Zeit feststellen, dass diese für ihn verabscheuungswürdigen Handlungsweisen mittlerweile zum Symptom im Lande geworden waren. Dennoch differenzierte er. Was viele Mitbürger „über einem Kamm scherten“, versuchte er analytisch „auseinanderzunehmen“. Für ihn kam eine „Schwarz-Weiß-Malerei“ nicht infrage. Was ihn zutiefst belastete, war der Untergang der DDR, für die auch er jahrzehntelang – viel zu lange – ehrlich gearbeitet und gelebt hat, immer in dem Glauben, damit der Verwirklichung seiner Ideale näher zu kommen.




  Sich selbst im Endeffekt mit als „Träger“ dieses zunehmend verkommenden Regimes als mitschuldig zu bezeichnen, kennzeichnet die eigentliche Größe dieses Menschen, unseres Vaters.




  In seiner Familie hatten Ehrlichkeit, Anstand, Herzenswärme, Toleranz und Friedensliebe stets einen hohen Stellenwert, was auch in unserer absolut gewaltfreien Erziehung zum Ausdruck kam. Selbstverständlich wurde auch gestritten, aber fair und meist produktiv.




  Sein größter Wusch und das Motiv, dieses Buch zu schreiben war mitzuhelfen, dass folgende Generationen die entsprechenden Lehren aus dieser Geschichte ziehen, dass Ellenbogenmentalität, Profitgier, Sozialabbau, Menschenverachtung, Unmenschlichkeit und Kriegstreiberei in jeder Gesellschaft mit allen Kräften bekämpft werden müssen - um zu überleben, als Individuum und als die Menschheit!




  Wie ein roter Faden zieht sich die Freundschaft mit dem Titelhelden seines ersten Antikriegsromans „Batterie … Feuer“ hier – wenn auch am Rande – hindurch. Der Freund von Rüdiger Hecht, Bernhard Fügner, der Held des ersten Buches, spielt auch hier zumindest fast ein bisschen imaginär mit. Ohne zu wissen, dass es diesem Freund nicht vergönnt war, Deutschland im Frieden zu erleben, sucht er immer noch nach ihm, um erst zum Schluss dieses Romans zu erfahren, dass Bernhard nach Kriegsende auf tragische Weise einer kriminellen Bande zum Opfer gefallen war.




  Es werden den Lesern, die nicht in Ostdeutschland aufgewachsen sind, und vielen jungen Menschen sicher einige Abkürzungen aus dem alltäglichen Leben der DDR im Buch fremd sein. Dazu sollte es im hinteren Buchteil noch Erläuterungen geben. Leider ist dies unserem Vater aufgrund seiner schweren Krankheit nicht mehr gelungen – wir bitten deshalb darum, in solchen Fällen zu googeln bzw. im Lexikon nachzusehen.




  Die Kinder des Autors 




  
1. Die Lebensretterin 




  Ein Mann hastet durch die Wälder. Er wird verfolgt. Schon seit Stunden. Die frostige Luft läßt seinen heißen Atem kondensieren. Wie aus dem Schornstein einer Dampflok verlassen in kurzen Stößen weiße Wölkchen seine Lippen.




  Unbarmherzig bleiben ihm die Häscher auf der Spur. Sie tragen die gleiche Uniform wie er selbst. Aber das Äußere trügt.




  Rüdiger Hecht verbindet nichts mit der Waffen-SS!




  Gegen seinen Willen wurde er in diese Montur gepreßt, erniedrigt, um ihn gefügig zu machen. Schließlich sollte er für den »geliebten Führer« gegen die Rote Armee aufs Schlachtfeld getrieben werden.




  Bei einer günstigen Gelegenheit hatte sich Hecht absetzen können von seiner Einheit. Der Vorsprung war gering. Er wußte um sein Schicksal, wenn er gefaßt werden sollte. Diese Gewißheit verlieh ihm zusätzliche Kraft.




  Der junge Mann lief um sein Leben. Die Beine wurden ihm schwer. Er hatte das Gefühl, die Lungen müßten ihm platzen.




  Völlig ausgepumpt ließ sich Rüdiger Hecht auf einem Baumstumpf nieder.




  Hunger und Durst plagten den Verfolgten. Ihm war keine Zeit geblieben, einen kleinen Vorrat mit auf die Flucht zu nehmen.




  Wenigstens einige Minuten zum Verschnaufen! Er atmete tief durch.




  Da vernahm er Hundegebell, nicht sehr weit entfernt.




  Schnell erhob sich der Deserteur. Nur möglichst viel Abstand zu den Suchtrupps gewinnen!




  Angst beseelte ihn, schreckliche Angst.




  Doch bei ihm erzeugte diese Furcht vor dem Geschnapptwerden nicht noch größere Beklemmung wie bei Hasenfüßen, denen dann das Herz in die Hosentasche rutscht und die keiner klaren Gedanken und Entschlüsse mehr fähig sind.




  Bei Hecht erwuchs aus der mißlichen Lage neuer Mut. Er sagte sich, Du mußt den Menschenjägern entkommen!




  



  Er rannte weiter, immer westwärts.




  Nach wer weiß wieviel Kilometern traf Rüdiger Hecht auf eine Landstraße.




  Er wollte sie kreuzen, drüben wieder den schützenden Wald erreichen.




  Auf einmal hörte er Motorengeräusch.




  Er verbarg sich hinter einem dicken Baumstamm.




  Ein Lastwagen näherte sich, Fahrtrichtung entgegen der Front.




  Sofort schaltete der Flüchtende. Das war d i e Möglichkeit, schneller voranzukommen und den Verfolgern ein Schnippchen zu schlagen.




  Die Gefahr bestand nur darin, daß eventuell Soldaten hinten aufsaßen. Ein nicht zu kalkulierendes Risiko!




  Dann aber sah Hecht, daß es ein Zivilfahrzeug war.




  Kurzentschlossen eilte er dem vorbeigefahrenen LKW nach, schwang sich hinten über die Bordwand und verbarg sich auf der Ladefläche zwischen Kisten und Körben.




  Wahrscheinlich waren das die Behälter für Lebensmittel, die der Fahrer im Auftrag einer Wehrmachtsdienststelle zur Versorgung der Truppe in einem Depot abgeliefert hatte.




  Hecht fand eine Handvoll Brotkrümel, die er hastig verschlang.




  Kilometer für Kilometer legte der Wagen zurück.




  Besorgt schaute Rüdiger Hecht hinter der Wagenplane nach vorn. Jede Straßenkontrolle konnte seinen sicheren Tod bedeuten.




  So beobachtete er gespannt und aufmerksam weiter, immer bereit, sofort abzuspringen und sich in Deckung zu begeben.




  Mittlerweile dämmerte es. Leichte Nebelschwaden flatterten über die Fahrbahn.




  Hecht entschied sich, den LKW zu verlassen. Er schätzte, mindestens 10 bis 15 Kilometer mitgefahren zu sein. So weit entfernt würden ihn die Soldatenfänger wohl nicht vermuten.




  Was der Deserteur nicht wissen konnte: Keine 300 Meter weiter, nach einer Straßenbiegung, filzten Soldaten und Polizisten alle Fahrzeuge.




  Er hatte unwahrscheinliches Glück!




  Für’s erste durfte sich Hecht in relativer Sicherheit wägen. Gut, daß die Gegend hier sehr dünn besiedelt war.




  Nun kam es darauf an, ein gutes Versteck zu finden!




  



  Hecht wanderte noch ein ganzes Stück, das abklingende Tageslicht ausnutzend.




  Kurz bevor die Dunkelheit hereinbrach, bemerkte er am Waldesrand ein abgelegenes Häuschen. Er schlich sich heran. Kein Laut zu hören.




  Sollte er?




  Der Deserteur sehnte sich nach Ruhe, nach einer Mahlzeit. Aber: Wenn nun ein Nazi da drinnen wohnte? Oder gar Soldaten untergebracht waren? Nicht auszudenken!




  Die Gefahr, ans Messer geliefert zu werden, war nicht zu unterschätzen.




  Also wartete Hecht noch.




  Plötzlich vernahm er Geräusche. Es hörte sich an, als ob sich jemand mit dem Fahrrad nähert.




  Tatsächlich, er erkannte eine junge Frau, die offensichtlich froh schien, wieder daheim zu sein.




  Ob er es jetzt wagen sollte???




  Hecht baute auf ein bißchen Glück. Er trat hinter der Hecke hervor.




  Die Frau erschrak.




  Was wollte der Mann von ihr? Und dann diese Uniform ...




  Ihr wurde klamm ums Herz In diesen Zeiten mußte man mit allem rechnen.




  Hecht flüsterte: »Keine Bange. Ich tue Ihnen nichts. Hauptsache, mir tut niemand etwas. Ich bin nämlich ausgebüchst, abgehauen von meiner Einheit.




  Bitte, verraten Sie mich nicht!«




  Merkwürdig, ausgerechnet einer von der SS setzte sich ab ...? »Das sind doch sonst die, die bis zuletzt ... bis zur letzten Patrone ...«




  Rüdiger Hecht erklärte kurz, wie er durch brutalen Zwang in diese Uniform geraten war, daß ihm der Krieg bis über die Halskrause stehe.




  »Ja, da brauchen Sie jetzt Hilfe und – eine Riesenportion Schwein dazu!«




  Sie schloß die Haustür auf. »Kommen Sie! Von mir brauchen Sie nichts befürchten!«




  So fand der Deserteur Unterschlupf bei Gerda Dorweiler, einer einfachen jungen Frau vom Lande.




  Andere hätten ihn vielleicht angezeigt, ausgeliefert.




  



  Man machte kurzen Prozeß mit denen, die dem Krieg und der Wehrmacht entfliehen wollten. Rüdiger hatte nicht nur einen hängen sehen mit einem Schild auf der Brust: »Ich habe den Führer verraten!«




  Gerda Dorweiler, deren Mann in der Schlacht bei Kursk umgekommen war, erfaßte an diesem kalten Januartag 1945 sofort die Situation, als sie dem erschöpften Soldaten begegnete. Sie haßte den Krieg, seitdem man Hugo von ihrer Seite riß und zu Kanonenfutter deklarierte. Wer Schluß machte mit diesem Wahnsinn, konnte mit ihrer Unterstützung rechnen.




  Ohne viel Federlesens gab sie Hecht zu essen und zu trinken, bereitete ihm anschließend ein Lager auf dem Heuboden des kleinen Stalles.




  Die Abgeschiedenheit des Häuschens bot einen Vorteil: Wer sich hierher verirrte, konnte schon von weitem wahrgenommen werden.




  Frau Dorweiler radelte an jedem Werktag etwa 10 Kilometer bis zur nächsten Kleinstadt. Man hatte sie dienstverpflichtet. In einer Rüstungsfabrik mußte sie schuften.




  Kam sie abends abgearbeitet nach Hause, vergewisserte sie sich nun seit ihrer »Einquartierung« jedesmal vorsichtig, daß keiner in der Nähe war. Erst dann ließ sie den verabredeten Pfiff ertönen.




  Ein Zeichen für Rüdiger Hecht, aus seinem Versteck herauszukommen.




  Die hilfsbereite Frau sorgte für ihn, gab ihm von ihrer kargen Lebensmittelration ab. Dazu mal ein Ei, ein Stück Karnickelfleisch. Oder Kartoffeln und Gemüse aus der eigenen kleinen Wirtschaft.




  So mußte es der Deserteur wochenlang aushalten. Tagsüber allein, immer in Todesgefahr.




  Nur abends, wenn Gerda heimgekommen war, erfuhr er menschliche Nähe und Wärme. Dann aßen und sprachen sie miteinander, hörten Radio, spielten ab und an eine Partie Halma. Er stets bereit, in Sekundenschnelle sein Versteck aufzusuchen.




  Zweimal in diesen Wochen wurde es ganz brenzlig: Einmal, als Feldgendarmen nach Fallschirmspringern suchten, die von der sowjetischen Armee abgesetzt worden sein sollten.




  Abends, gegen 22 Uhr, klopfte es unvermittelt heftig an der Tür. Der Leutnant, der den Trupp befehligte, rief: »Aufmachen, sofort!«




  Rüdiger erschrak, verkroch sich rasch im Heu.




  



  Gerda Dorweiler vergewisserte sich, daß kein Gegenstand auf die Anwesenheit ihres »Gastes« hinwies.




  Inzwischen donnerte es abermals gegen die Haustür. »Öffnen Sie!«




  Die Frau schloß auf, rieb sich die Augen und tat verschlafen. »Was wollen Sie?«




  Der Leutnant fragte argwöhnisch: »Sind hier Russen vorbeigekommen?




  Haben Sie was bemerkt?«




  Gerda nahm all ihren Mut zusammen: »Hier? Nein, hier war keiner von den Feinden. Aber bitte, wenn Sie sich überzeugen möchten. Sie können das ganze Haus gern durchsuchen!«




  Rüdiger hörte jedes Wort mit. Um Gottes Willen – wenn die wahrmachten, was Gerda ihnen soeben vorgeschlagen hatte!




  Schauder liefen ihm über den Rücken. Er sah schon alles verloren.




  So ganz beiläufig bemerkte Gerda: »Glauben Sie, daß ich dann noch vor Ihnen stünde, wenn Russen in mein Haus eingedrungen wären?«




  »Ist schon gut!«, erklärte der Leutnant versöhnlicher. »Entschuldigen Sie die späte Störung! Wir tun nur unsere Pflicht. Seien Sie wachsam! Guten Abend.«




  Die Soldaten zogen ab.




  Rüdiger wartete noch eine Weile, ehe er sein Versteck verließ. »Mensch, das war haarscharf! Wenn die nun tatsächlich ...« Und bewundernd meinte er zu Gerda: »Du warst kalt wie Hundeschnauze. Die geringste Unsicherheit, und der Suchtrupp wäre mißtrauisch geworden. Du hast mir mit Deiner Courage erneut das Leben gerettet. Danke!«




  Ein zweites Mal wurde es kritisch, als sich die deutsche Front auflöste und eine russische Patrouille auftauchte, aber alsbald wieder verschwand. Auch da klopften beider Herzen aufgeregt.




  Die Sorge, entdeckt zu werden, war allgegenwärtig.




  Nur langsam wurden Rüdiger und Gerda intim. Sie zögerte, weil sie immer noch der gefallene Ehepartner hinderte. Er, weil er noch nie mit einer Frau geschlafen und Hemmungen hatte.




  Gerda Dorweiler war kein Ausbund an Schönheit. Sie verfügte jedoch über den natürlichen Liebreiz eines jungen Weibes und – über Herzensgüte und eine grenzenlose Hilfsbereitschaft.




  Eines Abends fragte sie, ob es ihm nicht zu kalt sei, da oben im Heu.




  



  Draußen ließ klirrender Frost alles Leben erstarren. Ein steifer Nordost mit Temperaturen von mehr als 15 Grad minus fegte vom Bottnischen Meerbusen über die deutsche Ostseeküste und die mecklenburgischen Ebenen.




  Bald trugen dort alle Gewässer einen dicken Eispanzer.




  Auf den Fensterscheiben in Gerdas Häuschen wuchsen bizarre Kristalle.




  Auch innen wurde es ungemütlich, nachdem das Feuerchen im Ofen erloschen war.




  Gerda Dorweiler wartete seine Antwort nicht ab, wies ihn in ihr kleines Schlafgemach. »Wir wärmen uns gegenseitig!« So einfach nahm sie die Dinge.




  Rüdiger war niemandem verpflichtet. Er fühlte sich wohl in Gerdas Armen.




  Ja, allmählich entwickelte sich so etwas wie Liebe. Vielleicht war es auch mehr Dankbarkeit. Und eben die Gelegenheit, einer Frau nahe zu sein, sich an ihren heißen Leib zu schmiegen und hernach Befriedigung zu empfinden.




  Nach dem herben Verlust ihres Gatten, mit dem sie nicht einmal ein halbes Jahr zusammensein durfte, gewann Gerda anfangs die Überzeugung, wieder einen Mann für’s Leben gefunden zu haben. Doch feinfühlig wie sie war, spürte sie, daß die wahre Hingabe bei Rüdiger eingeschränkt schien.




  Zwar mochte er sie gern, sah aber in ihr nicht unbedingt seine zukünftige Frau. Für Rüdiger war das alles noch zu neu und zu früh.




  Oft, so empfand Gerda, schweiften seine Gedanken woanders hin. Da stierte er auf einen Gegenstand, als wolle er sich konzentrieren, um zu ergründen, was zu tun sei.




  Manchmal auch verloren sich seine Blicke in der Ferne. Er wirkte dann wie abwesend. In diesen Momenten, so glaubte sie, ließ Rüdiger alles aus sich herausströmen, was ihn innerlich bedrückte.




  Irgendetwas quälte ihn!




  So kam es für sie nicht ganz unerwartet, als er Ende Mai 1945 ankündigte, in Sachsen unbedingt nach dem rechten schauen zu müssen.




  Er hatte ihr erzählt, was seinen Eltern passiert war. »Ich will herausfinden, wo sie bestattet wurden!«




  Gleichfalls machte er Gerda mit seiner freundschaftlichen Beziehung zum Flak-Kameraden Bernhard Fügner vertraut, mit dem er schon 1944 desertieren wollte. »Möglicherweise ist er durchgekommen, sucht nach mir.




  Ich muß hin ... !«




  Beim Abschied weinte sie bitterlich. Sie hatte Rüdiger sehr lieb gewonnen.




  



  Ein Hoffnungsschimmer glomm auf: »Komm bald wieder! Hier hast Du immer Deinen Platz!«




  »Ich weiß«, antwortete der junge Mann. »Hab’ Dank für alles, was Du für mich getan hast. Ich werde Dich und Deine Hilfe nie vergessen. Niemals!




  Das schwöre ich.«




  



  
2. Bei der Antifa 




  Als Rüdiger Hecht die Straßen seiner Geburtsstadt betrat, fraß sich Entsetzen in sein Herz. Weitere Bombenangriffe in den letzten Kriegsmonaten hatten auch bisher weniger in Mitleidenschaft gezogene Wohngebiete verbrannt und zerschmettert. Unübersehbar die Trümmerwüste.




  Ein deprimierender Eindruck, den auch die strahlende Frühlingssonne und frisches Grün nicht mildern konnten.




  Was würde aus ihm werden?




  Er hatte keine Bleibe, war hungrig, besaß nichts weiter als das, was er auf dem Leibe trug. Und auch dies stammte aus Hugo Dorweilers Nachlaß.




  Verzweifelt wandte er sich in dem Stadtbezirk, wo seine Eltern bis zu ihrem Tod im Bombenhagel zuhause waren, an die zuständige Antifa-Dienststelle.




  Leute, die er ansprach, hatten ihm erklärt, daß beim Antifaschistischen Aktionsausschuß am ehesten etwas zu erreichen wäre.




  Rüdiger mußte warten.




  Ein gutes Dutzend Frauen und Männer saßen oder standen im Flur, dessen Wände fingerdicke Risse aufwiesen. In der Nähe war eine Luftmine detoniert.




  Aus den Gesprächen der Wartenden, und die waren oft recht lebhaft, konnte Hecht entnehmen, worum es den Einwohnern ging: Um Essen, Wohnung, Kleidung, um die Wasser- und Stromversorgung, um Brennstoffe, Streitigkeiten mit Hauswirten, Geschäftsleuten und untereinander, um Probleme mit der Besatzungsmacht, um die Reinwaschung vom Verdacht, aktiver Nazi gewesen zu sein, wie auch um den Nachweis, gegen Hitler gearbeitet zu haben.




  Auch ein Heimkehrer befand sich unter denen, die sich hier irgendetwas erhofften. Er trug noch die Uniform der Infanteristen, suchte nach seinen Angehörigen.




  Rüdiger zählte nicht die Minuten und Viertelstunden, die er unter den Bittstellern verbrachte. Vielleicht waren es gar Stunden, ehe er sein Anliegen vortragen konnte.




  



  Ein alter Herr mit eingefallenen Wangen und schneeweißem Haar, nicht unfreundlich, doch zunächst abwartend, wollte wissen, mit wem er es zu tun habe.




  Rüdiger antwortete, daß sein Name Hecht sei, von hier stammend.




  Der Blick des Alten schien ihn zu durchbohren. »Können Sie sich durch Irgendetwas legitimieren?«




  »Eben nicht!«




  Hecht raufte sich seinen Haarschopf. Wie sollte er dem Mann von der Antifa das klar machen?




  Er raffte sich auf. »Das ist kompliziert. Da muß ich länger ausholen.«




  Die Augen des Alten wanderten zur Uhr an der Wand: »Na, schön, holen Sie aus. Aber denken Sie bitte an die Leute da draußen auf dem Gang! Außerdem – es ist auch bald Feierabend. Wir machen schon jeden Tag länger ...«




  Rüdiger Hecht berichtete so kurz wie möglich von dem Zeitpunkt an, wo er, der Flak-Unteroffizier, von der SS gekidnappt wurde und schon vorher die Absicht hatte, zu desertieren. »Aus Gewissensgründen!«




  Der Weißhaarige kam während der Schilderung über das gewagte Absetzen von der Einheit der Waffen-SS, über das Versteck auf dem Lande und der Hilfe von Gerda Dorweiler mit seinem Oberkörper immer mehr nach vorn, hörte von Minute zu Minute interessierter zu.




  Er wollte außer von Hechts Abenteuern noch mehr erfahren: Wer Rüdigers Eltern waren, wo er selbst überall bei der Wehrmacht eingesetzt worden sei.




  Er erkundigte sich nach Hechts Meinung über die Hitlertyrannei und fragte ihn, wie er sich sein weiteres Leben denke.




  Hecht faßte sich wirklich kurz. Es wurde jedoch eine verhältnismäßig lange Unterredung, zumal Rüdiger noch vorbrachte, er suche nach einem jungen Mann, nach einem gewissen Bernhard Fügner aus derselben Stadt.




  Der Antifa-Mann hatte sich viele Notizen gemacht. Er hob den markanten Kopf und wollte wissen, ob Hecht schon eine Übernachtungsmöglichkeit habe.




  Der verneinte.




  Da meinte der Alte: »Wir sind schon recht spät dran. Ich werde die Dinge, die Sie mir erzählt haben, überprüfen lassen. Kommen Sie mögen gegen 15 Uhr wieder hierher. Dann hoffe ich, Ihnen sagen zu können, wie Sie zu einem provisorischen Ausweis kommen, wo Sie ihre Lebensmittelkarten erhalten und dergleichen mehr.«




  Darauf schaute er auf eine Liste mit Adressen. »Gehen Sie zur Müllerstraße 36, zu einer Frau Haferkorn. Da ist ein Zimmer frei. Hier, nehmen Sie den Einweisungsschein mit!« Er reichte ihm das Papier.




  »Na, dann schlafen Sie gut. Auf Wiedersehen!«




  Unverzüglich machte sich Rüdiger Hecht auf zur Müllerstraße. Langsam stieg er dort die Treppen hoch. Die Hausfenster waren noch mit Pappe vernagelt.




  Hecht klingelte zweimal, wie es unter dem Schild mit dem Namen Haferkorn stand.




  Nach längerer Zeit tapsende Schritte. Die Tür öffnete sich einen Spalt.




  Die Augen der Frau blinzelten auf den jungen Mann. »Einquartierung, was?«




  Sie faßte nach den Händen ihres künftigen Untermieters: »Willkommen!«




  Darauf wies sie ihn den Weg in die Diele, öffnete die Tür eines kleinen möblierten Zimmers, bat ihn einzutreten.




  Frau Haferkorn meinte: »Wir werden uns schon vertragen. Ich bin keine Streitamsel. Nehmen Sie Besitz von Ihrem neuen Zuhause!«




  Während Hecht die etwas altertümliche Einrichtung musterte, schlurfte die alte Dame in ihre Küche, zum Herd, bereitete Kräutertee und ein Süppchen aus gemahlenem Korn, dazu eine Scheibe Brot.




  Alle Einwände von Rüdiger, sie nicht schädigen zu wollen, blockte sie kategorisch ab. »Sie müssen schließlich was essen! Außerdem – Sie können dabei ja einiges über sich berichten, damit ich weiß, mit wem ich es zu tun habe.«




  Sie freute sich über ein Schwätzchen mit dem jungen Mann.




  Rüdiger gab sich geschlagen. Im Grunde genommen war er heilfroh, erst einmal untergekommen zu sein und etwas Warmes im Bauch zu haben.




  Am nächsten Morgen wachte Rüdiger gegen halb neun auf. Er fühlte sich ausgeschlafen und fit.




  Hecht setzte große Hoffnungen auf die Antifa, auf den Weißhaarigen, mit dem er gesprochen hatte.




  



  Ja, ein bißchen Glück brauchte er. Bisher hatte er aus Fortunas Füllhorn wenig abbekommen, außer, daß er seinen Verfolgern von der SS entwischt und am Leben geblieben war.




  Gegen 14.15 Uhr erreichte Rüdiger das Büro des Antifa-Ausschusses.




  »Aha, da bist Du wieder!«, empfing ihn der Alte freundlich. Er stellte sich als »Genosse Kiesert« vor und bemerkte beiläufig, auch Hecht könne beim »Du« bleiben.




  Dann klopfte er dem jungen Mann vertraulich auf die Schultern und forderte ihn auf, Platz zu nehmen.




  »Zigarette?«




  Rüdiger lehnte lachend ab. »Nein, ich rauche nicht mehr! Hab’s überwunden!«




  »Vernünftig, sehr vernünftig! Ich selbst habe es noch nicht lassen können.




  Ein paar Krümel Tabak, und wenn es getrocknetes Wiesenkraut war – darin bestand für viele KZ-Häftlinge der einzige Genuß in ihrem trostlosen Dasein!




  Aber kommen wir zur Sache!«




  Kiesert legte kurzerhand dar, sein Gegenüber Rüdiger Hecht, könne beruhigt sein. Natürlich sei es in der knappen Zeit nicht möglich gewesen, alle seine Angaben zu überprüfen. Doch er, Kiesert, glaube ihm. Ein provisorisches Ausweispapier würde er erhalten, gleich hier, daraufhin auch Lebensmittelkarten, Gott sei Dank! Diese Sorge war er los. Erlöst atmete Rüdiger auf.




  Kiesert nutzte die Gelegenheit. »Sag mal«, begann er bedächtig, »wir machen nächste Woche eine Einwohnerversammlung. Es wäre nicht schlecht, wenn Du hinkämst, dort vielleicht auch einige Worte sprechen würdest. Nein, keine Rede in dem Sinne. Nur das kurz und prägnant, was Du mir gestern berichtet hast. Wie der Krieg Dir und Deiner Familie mitspielte. Die Leute müssen einsehen, wie unsinnig, wie verbrecherisch dieses System war!«




  Der Alte fuhr fort: »Damals haben wir rechtzeitig gewarnt: Hitler, das ist der Krieg! Nun muß in die menschlichen Hirne die Einsicht hineingetragen werden, daß so etwas wie in den vergangenen zwölf Jahren nie wieder vorkommen darf, daß es gilt, einen neuen Anfang zu wagen, zuzugreifen und mitzuhelfen am Aufbau eines neuen Deutschlands. Eines antifaschistischen, antimilitaristischen, demokratischen und friedlichen Deutschlands!«




  Rüdiger Hecht verstand seinen »Auftrag« und sagte nach kurzer Überlegung zu.




  



  Kiesert wollte ihn für eine Sache gewinnen, für die er, der Heimgekehrte, sich geistig bereits engagiert hatte. Nun mußte die Tat folgen.




  »Sie ... Du kannst Dich auf mich verlassen!«




  Bevor Rüdiger Hecht daran ging, die notwendigen Formalitäten als zurückgekommener Bürger dieser Stadt zu erledigen, sprach er noch einmal seine Sorge um das Schicksal von Bernhard Fügner aus, mit dem er noch vor der Zwangsvereinnahmung durch die SS habe desertieren wollen. Es müsse doch herauszufinden sein, ob der es überstanden hatte.




  Kiesert setzte eine nachdenkliche Miene auf: »Wir werden noch viele solcher Fälle haben und nicht immer ermitteln können, was aus vermißten Soldaten und Zivilisten geworden ist. Das Leben und das Sterben gehen manchmal verschlungene Pfade. Auf alle Fälle bleiben wir an der Sache dran!« bekräftigte der Mann von der Antifa.




  



  
3. Prinzipielle Debatte 




  Der Tag der Antifa-Versammlung war gekommen. Rasch füllte sich der Schulsaal.




  Kurz vor der Eröffnung strömten immer noch Leute aus allen Richtungen herbei. 250 Plätze boten die harten, schmalen Bänke.




  Wer nicht rechtzeitig angelangt war, mußte mit einem Stehplatz vorlieb nehmen. Aber auch da, wo keine Sitzgelegenheiten mehr zu finden waren, wurde es eng.




  Rüdiger Hecht hatte in einer der vorderen Reihen ein Plätzchen ergattern können. Er schaute auf seine Uhr. In fünf Minuten sollte die Einwohnerversammlung beginnen.




  Ein Transparent, das quer über dem Präsidiumstisch hing, trug die Inschrift:




  »Nie wieder Krieg und Faschismus!« Dies war das Motto der ersten Zusammenkunft nach Kriegsende.




  Natürlich konnte von vielen begeisterten Anhängern der Antifa noch keine Rede sein. Gewiß, es waren eine Reihe Teilnehmer darunter, die zu den überzeugten Nazi-Gegnern gehörten, die illegal gegen das Hitler-Regime gearbeitet hatten, sich durch die Nazi-Propaganda nicht beirren ließen, zur sozialistischen Weltanschauung standen oder einfach aus humaner oder auch demokratischer Gesinnung heraus den Nazis die Gefolgschaft verweigerten: ehemalige Häftlinge aus Zuchthäusern und Konzentrationslagern, Gemaßregelte und solche, die sich gut getarnt hatten bzw. glücklicherweise nicht in die Vernichtungsmaschinerie des blutrünstigen braunen Systems gerieten.




  Die meisten kamen wohl aus Neugier und wollten hören, was man als Alternativen zu bieten hatte und was die Antifa wollte.




  Es waren auch welche mit schlechtem Gewissen erschienen, Mitläufer der Nazis, die sich beileibe nicht alle im klaren waren, daß sie was falsch gemacht und welche Schuld sie auf sich geladen hatten. Aber unter dem Eindruck der vielen Millionen Kriegstoten, der gewaltigen Zerstörungen und der totalen Niederlage begannen sie zu denken und zu überlegen. Und sie suchten Hilfestellung dabei.




  



  Einige von denen, die aktiv in der NSDAP oder anderen Nazi-Organisationen waren, lehnten es ab, dem Ruf der Antifa zu folgen. »Mit den Russenknechten haben wir nichts am Hut!«, sagten sie offen oder versteckt im Flüsterton.




  Andere wieder: »Kommunisten und Sozis werden so schnell verschwinden, wie sie gekommen sind. Wartet nur, bis die Amerikaner oder Engländer hier bestimmen ... !«




  Sie hofften darauf, die Westmächte würden es den Russen nicht gestatten, sich in diesem Teil Deutschlands festzusetzen.




  Vereinzelt waren auch solche Töne zu hören: »Die werden wir uns alle merken, die sich der Antifa anbiedern. Eines Tages kommt dann die Abrechnung!«




  Hecht blickte umher.




  Zumeist sah er in Gesichter, die von Entbehrungen und angsterfüllten Bombennächten gekennzeichnet waren, von schlimmen Erfahrungen in den Schützengräben und auf der Flucht, von der Sorge um vermißte Angehörige und um das tägliche Brot.




  Vielleicht weilte sein Freund Bernhard unter den Versammelten? Eine vage Hoffnung, die sich zu seinem Leidwesen in Nichts auflöste.




  Es wäre zu schön gewesen ...




  Die Uhrzeiger waren inzwischen weiter vorgerückt. Man schloß die Türen zum Saal. Knisternde Spannung lag über 350 Häuptern.




  Da schritt einer zum Rednerpult: Der alte Kiesert.




  Langsam zog Ruhe ein im Saal. War es der Respekt vor dem Mann mit den schlohweißen Haaren, der die Hölle der KZ’s überlebte?




  War es die Erwartung, etwas zu erfahren über den weiteren Weg, über die Bewältigung des Vergangenen, über mögliche Aussichten für das Morgen?




  War es einfach der Anstand als Bürger, die Wahrnehmung eines Rechts?




  Oder noch das eingefressene Kriechertum, das Gehorchenmüssen?




  Wie dem auch sei – es wurde mucksmäuschenstill, als der Vorsitzende des Antifa-Ausschusses zu sprechen begann.




  Zunächst begrüßte er die Männer, Frauen und Jugendlichen, die dichtgedrängt in der Turnhalle saßen und standen. »Ich heiße Sie alle Willkommen, im Namen der Antifa. Was wir wollen, ist in diesen sechs Buchstaben ausgedrückt: Wir sind Antifaschisten, wollen eine antifaschistisch-demokratische Ordnung. Dazu brauchen wir alle, die guten Willens sind. Jeder kann dabei mithelfen!«




  Ein kurzes Räuspern, dann fuhr der Redner fort: »Wir deutschen Antifaschisten und die sowjetischen Befreier lassen uns nicht von Rachegelüsten leiten. Die Hitler kommen und gehen, das deutsche Volk aber bleibt! Und damit es bleiben kann, damit wir eine Zukunft haben, muß endlich die breite Masse des Volkes bestimmen können, müssen wir all denen, die den Krieg verschuldeten und an ihm verdienten, ein für allemal die notwendige Quittung erteilen. Wir müssen zuverlässige Barrieren setzen, damit diese Verbrecher unser Volk und andere Völker nie mehr ins Elend stürzen können!«




  Als einige klatschten, hob der Vorsitzende die Hand. Sofort kehrte wieder Aufmerksamkeit ein.




  Kiesert holte tief Atem, etwas krampfhaft, wie es schien, und ging dann zum nächsten Teil seiner Ausführungen über:




  »Es mag kühn klingen, aber wenn Sie mich fragen, ob wir angesichts der unübersehbaren Trümmer, der Wohnungsnot, des Hungers und des Elends, angesichts der riesigen Schuld aufgrund der Verbrechen, die im Namen Deutschlands verübt wurden, ob wir angesichts all dessen eine Perspektive haben, dann sage ich: Ja! Wir haben eine Perspektive.




  Natürlich müssen wir da alle kräftig in die Hände spucken, die Trümmerberge hinwegräumen, die Produktion wieder in Gang bringen, dafür sorgen, daß die Verkehrsmittel funktionieren, daß Wasser, Gas und Elektroenergie wieder zur Verfügung stehen. Das heißt, wir müssen uns zuerst dem Allernotwendigsten zuwenden, wozu auch und nicht zuletzt, das Kulturleben gehört.




  Von allein kommt nichts. Dazu bedarf es tatkräftiger Mitarbeit, dazu bedarf es aber auch kluger Köpfe, aus denen der Ungeist des Tausendjährigen Reiches entfernt werden muß. Sozusagen auch eine Art Enttrümmerung. Und das wird wohl das schwierigste werden ...«




  Noch einmal machte der Redner eine kurze Verschnaufpause.




  Die Leute merkten, daß Kiesert schlecht Luft bekam.




  Der nahm schnell einen Schluck Wasser aus einem Glas, wischte sich über die Stirn und kam zum Schluß seiner Ansprache:




  »Es wird für uns nicht leicht werden. Ein steiniger Weg liegt vor uns. Aber mit Zetern und Klagen ist noch nie etwas besser geworden. Darum: schlagen Sie ein in die dargebotene Hand. Nutzen wir gemeinsam die Chance, die sich uns bietet!«




  



  Erst zögerndes Klatschen, dann stärkerer Applaus, der sich noch steigerte und schließlich nicht enden wollte. Diese einfachen, klaren und für jeden verständlichen Worte erwiesen sich in dieser Situation genau als das Richtige.




  Der Vorsitzende, der mühsam atmete und sich vorübergehend gesetzt hatte, erhob sich wieder: »Sie haben jetzt Gelegenheit, ihre Gedanken darzulegen, Fragen zu stellen, Vorschläge zu unterbreiten. Wer wünscht das Wort?«




  Eine Frau meldete sich. Vielleicht um die Vierzig, ein Band um ihr Haar.




  »Soll’n doch die anpacken und die Trümmer wegschaffen, die daran schuld sind!«




  Die meisten stimmten zu.




  Kiesert unterbrach die Beifallskundgebungen: »Halt! Bitte nicht zu eilig.




  Ich verstehe Sie ja, liebe Frau ... Aber wollen wir lange rechten, wer nun Schuld trägt und wer nicht? Oder wer nur ein klein wenig, oder wer ein Stück mehr? Tragen wir nicht als gesamtes deutsches Volk mit die Verantwortung vor der Welt? Angenommen, wir würden festlegen, daß die ehemaligen Mitglieder der NSDAP und sonstige Systemträger allein die Trümmer zu bewältigen haben. Wie lange soll diese Arbeit dauern? Da sitzen wir noch in zehn Jahren inmitten der zerbombten Häuser, der verschütteten Straßen.




  Also hilft da nur Ranklotzen, von allen! Je eher und je gründlicher, desto rascher können wir mit dem Neuaufbau beginnen!«




  Und Kiesert entwickelte darauf in groben Zügen ein Programm freiwilliger Arbeitseinsätze, wofür sich im folgenden viele Bürger einsetzten.




  Einer der Diskussionsredner war ein Kriegsbeschädigter. Offen bekannte er, anfangs begeistert gewesen zu sein über die Siege der Wehrmacht. »Aber dann kam der Feldzug gegen den Osten. Da wurde auch mir langsam klar, was das für ein Wahnsinn war. Zu spät! In der Schlacht am Ilmensee verlor ich mein rechtes Bein. Nun bin ich ein Krüppel, für’s ganze Leben gekennzeichnet. Wer mir noch einmal vom Kriegmachen redet, den erschlage ich mit meinen Krücken!«




  Er schwang die Gehstütze über seinem Kopf und rollte wild mit den Augen.




  Andere befaßten sich mit Wohnungsfragen, mit der Versorgung, unterbreiteten Vorschläge. Eine konstruktive Debatte entwickelte sich.




  Dazwischen stand einer auf und vertrat die Meinung: »Ja, wir wollen die Blicke nach vorn wenden. Was vorbei ist, ist vorbei. Was bringt es ein, sich immer wieder mit der Vergangenheit zu beschäftigen?«




  



  Leidenschaftlich entgegnete ihm eine etwa fünfzigjährige Frau: »Ich bin mit meinem Vorredner einverstanden. Allerdings nur mit dem letzten Teil seiner Ausführungen. Jawohl, wir brauchen den Blick nach vorn. Dort liegt unsere ganze Hoffnung. Was ist ein Mensch ohne Ziel, ohne Zuversicht? Aber ganz und gar nicht einverstanden bin ich mit der zweiten Bemerkung dieses Mannes, daß man schnell vergessen und zur Tagesordnung übergehen soll. Ohne die notwendigen Lehren aus der Geschichte zu ziehen, ohne bewußt und objektiv die Vergangenheit aufzuarbeiten, finden wir auch keinen Ausweg aus dem gegenwärtigen Dillemma.«




  Die Frau blickte ins Publikum, so, als wolle sie alle ansprechen: »Man kann doch nicht einfach Gegenwart und Zukunft von der Vergangenheit isolieren, nur weil uns die zurückliegenden Zeiten nicht gefallen, oder weil es uns peinlich ist, daran erinnert zu werden. Es wäre meiner Ansicht nach doch grundfalsch, unter den Tisch zu kehren, was hinter uns liegt. Schon deshalb, weil wir die Ursachen kennen und erkennen müssen, die zur Hitlerbarbarei und all ihren schrecklichen Auswüchsen führten. Ich wiederhole: Wir brauchen eine klare Marschrichtung für heute und morgen, einen verläßlichen Kompaß.




  Und dabei müssen wir berücksichtigen, was und warum was in der Vergangenheit schiefgelaufen ist.«




  Die Frau unterstrich ihren Beitrag zur Diskussion anhand ihres eigenen Lebensweges. Sie hatte einen jugoslawischen Kriegsgefangenen verborgen, der aus einem Arbeitslager geflohen war. Aufgrund dessen sperrte man sie ins KZ, wo sie nur dank der Lagersolidarität das Grauen überlebte.




  »Damals schworen wir uns – ganz gleich ob parteilos wie ich, Sozialdemokraten, Kommunisten, Christen, Künstler, Juden und Zigeuner, ganz gleich ob Franzosen, Holländer, Belgier, Russen, Polen oder Tschechen: Nie wieder Faschismus, nie wieder Krieg! Es ist die Losung, unter der diese Versammlung hier stattfindet. Ihr Inhalt muß vorrangig mit zum Grundbestandteil des Programms für die Zukunft werden!«




  Wieder brandete Beifall auf.




  In den hinteren Reihen meldete sich einer, donnerte dann los: »Richtig, Hitlers Gefolgsleute müssen bestraft werden. Aber nicht nur ein paar einzelne.




  Hat man uns geschont, die wir vor Hitler und seinen Welteroberungsplänen gewarnt hatten? Vor allem die von der SS müssen zur Rechenschaft gezogen werden!«




  Rüdiger Hecht überzog es eiskalt. Kurzentschlossen meldete er sich zu Wort.




  



  Kiesert meinte mit einem geheimnisvollen Lächeln, man solle hören, was der junge Mann vorzubringen habe.




  350 Paar Augen richteten sich gespannt auf Hecht. Der nannte zunächst seinen Namen und verkündete dann: »Ich war in der SS, in der Waffen-SS!«




  Diese Mitteilung schlug wie eine Bombe ein.




  Tumult entstand. Es hagelte empörte Zwischenrufe: »Hier ist kein SS-Treffen!« ... »Eine Frechheit, sich hier zu produzieren!« ... »Da haben wir ja die Verbrecher unter uns!«




  Kiesert gebot Ruhe. »Laßt den jungen Mann doch erst mal ausreden. Mit Pauschalurteilen sollten wir vorsichtig sein!«




  Trotzdem dauerte es eine ganze Weile, ehe Hecht weiterreden konnte.




  Knapp schilderte er, was ihm wiederfahren war: Die Zwangszustellung zur Waffen-SS, seine Absicht, Hitler die Gefolgschaft aufzukündigen, sein Versteck bei einer mutigen Frau und die Heimkehr in die Stadt seiner Geburt.




  Die ersten Sätze kamen etwas stockend. Doch dann redete sich Rüdiger frei, redete sich seinen ganzen Kummer von der Seele, schilderte einige Ereignisse während des Krieges, das Schicksal seiner Familie und erwähnte auch die gemeinsamen Pläne mit seinem Freund Bernhard Fügner. »Alles hat man mir genommen – die Eltern und das Zuhause. Das einzige, was ich noch besitze, ist mein Leben, sind die Erfahrungen, die ich machen mußte. Und dieses Leben, all das, was ich an Erkenntnissen gewonnen habe, das will ich einsetzen für eine friedvolle Zukunft!«




  Je länger Hecht sprach, umso stiller wurde es im Saal. Man nahm Anteil an seinem Schicksal. Und als er endete, setzte demonstrativ Beifall ein.




  Ein altes Mütterchen neben ihm auf der Bank hatte Tränen in den Augen:




  »Meiner ist draußen geblieben, im Feld, 1918, kurz vor Kriegsende. Diesmal hat’s meinen Sohn und meine beiden Enkel erwischt. Mein ganzes Glück ist dahin. Nun ruhen meine Hoffnungen auf solchen Menschen wie Sie!«




  Spontan ergriff sie Rüdigers Hand, drückte sie fest.




  Kiesert nickte vom Präsidium her als wolle er sagen: Hast’s gut gemacht, ehrlichen Herzens und überzeugend.




  Am Ende der Versammlung wurde eine Resolution angenommen, ein Bekenntnis zu Frieden und Neuaufbau, verbunden mit der Verpflichtung, den Trümmerhaufen tatkräftig zu Leibe zu rücken.




  



  Als Hecht zum Ausgang der Turnhalle eilte – bald war Sperrstunde – legte ihm der Antifa-Vorsitzende die Hand auf die Schulter. »Wart’ einen Moment!«




  Er rief noch einen anderen jungen Mann herbei und fragte dann die Beiden, ob sie bereit wären, hier im Stadtteil eine Antifa-Jugendorganisation aufzubauen. »Wir haben Vertrauen zu Euch!«




  Rüdiger war baff, wagte einzuwenden, daß er dazu sicher nicht befähigt sei.




  Aber der Alte lachte nur freundlich und entgegnete: »Keine Bange, das schafft Ihr, und wir helfen Euch dabei. Kommt übermorgen in mein Büro. Da sprechen wir über alles Notwendige!«




  



  
4. Unter Russenkommando 




  Verabredungsgemäß meldete sich Rüdiger Hecht am übernächsten Tag im Büro der Antifa. Dort traf er auf betretene Gesichter. Es mußte etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein.




  Rüdiger wandte sich an Kieserts Sekretärin. »Ich soll heute zum Vorsitzenden kommen!«




  Die Frau schluchzte betroffen. »Den werden Sie wohl nicht mehr sprechen können. Nie mehr!«




  Hecht war erschüttert. »Ging’s ihm wirklich so schlecht?«




  »Nein«, meinte die Sekretärin, »das war es nicht, obwohl er sehr leiden mußte im KZ. Man hat ihn erschossen. Gestern Abend. Hinterrücks in seinem Auto, als er zu später Stunde nach Hause wollte.«




  Dieser Mitteilung folgte ein Tränenstrom. »Er war doch ein so guter Mensch.




  Oh, diese verfluchten Banditen!«




  Rüdiger ahnte, wer hinter dem Mordanschlag stecken könnte.




  Kieserts Tod ging ihm nahe. Verhaftung, Folter und langjähriges Lager hatte der Mann überstanden. Und nun, da Frieden herrschte und die Nazis eine totale Niederlage erlitten hatten, der Tod durch Mörderhand!




  Wer würde jetzt sein Anlaufpartner werden? Urplötzlich war alles anders ...




  Die Sekretärin riet, Rüdiger möge sich in ein paar Tagen noch einmal im Antifa-Büro einfinden. »Bis sich der Betrieb hier wieder in einigermaßen geordneten Bahnen bewegt ... !«




  Hechts Geld, von Gerda vorgeschossen, ging zur Neige. Wie gut, daß er eine Arbeitszuweisung besaß. Für einen Betrieb, dessen Ausrüstung unter »Reparationsleistungen« fiel.




  Die neue Beschäftigung war schwer. Auch Hecht, nicht etwa ein Schwächling, fühlte sich am Abend voll ausgelaugt. Zehn bis zwölf Stunden am Tag mußte er schuften, ständig unter der Kontrolle sowjetischer Offiziere.




  



  Zunächst wies man Hecht in die Tischlerei, weil das ja sein erlernter Beruf war. Dort wurden stabile Kisten vorgefertigt, für Maschinen, die bis zu zehn Tonnen wogen. Unter die Kisten hatte man schwere Holzbalken genagelt, als Kufen.




  Später, als der Vorlauf groß genug schien, wurde er einer Kolonne zugeteilt, deren Aufgabe darin bestand, die großen schweren Ungetüme mit Maschinen drin über Stahlbänder auf Eisenrollen zur Verladerampe zu bugsieren. Einziges Werkzeug: Eine lange Brechstange.




  Mühsam wurden auf diese Weise die gewichtigen Brocken Zentimeter für Zentimeter vorwärts bewegt.




  Einer legte die Rollen, die drei anderen stemmten aus Leibeskräften. Sklavenarbeit, für wenig Geld!




  Nach stundenlangen Anstrengungen freute sich jeder über die halbstündige Mittagspause. Nicht nur wegen der verdienten Erholung von dieser Plackerei.




  Das Wichtigste war die Verpflegung: Eine Schüssel mit Grützsuppe und ein Kanten Brot.




  Man konnte fürs erste sattwerden davon. Was man sonst mit der kargen Lebensmittelration auf Karten niemals schaffte.
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